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Rüthers, Scheide Vorwort 

Moskau 
Menschen, Mythen, Orte 

Moskau, lange Zeit Hauptstadt der realsozialistischen Stagnation 
und vom sowjetischen Einheitsgrau umnebelt, verändert sich seit 
1989 in einem atemberaubenden Tempo. Die Festung des einsti-
gen kommunistischen «großen Bruders» ist eine offene, bunte 
und quirlige Mega-City geworden, eine Insel der Neureichen und 
Kapitale der Gegensätze. Vor edlen Designer-Boutiquen betteln 
pensionierte Ärztinnen und Lehrer. 
Hinter den renovierten Fassaden, den Werbetafeln und Verkaufs-
buden verbirgt sich ein anderes Moskau. Es ist die Lebenswelt 
der Moskauerinnen und Moskauer, die in Gemeinschaftswohnun-
gen aufwuchsen und die Erfahrung des Großen Vaterländischen 
Krieges, von Mangelwirtschaft und Sehlangestehen, von Gitar-
renlyrik und langen Nächten am Küchentisch teilen. 
Nur wer etwas über die Stadt weiss, kann neben dem offiziellen, 
touristischen Moskau der Kreml-Türme und Museen ein ande-
res, faszinierendes, historisches, erzählendes Moskau entde-
cken: Die neun Kopfbahnhöfe etwa, die das Vielvölkerreich mit 
der Hauptstadt verbinden; das Glück einer eigenen Wohnung in 
den auf den ersten Blick so öden Plattenbauvierteln; die vielfälti-
gen Formen und Hierarchien des sowjetischen Totenkults. 

Der von Lada gebaute Fiat 
heißt in Russland Schiguli 
und prägt nach wie vor 
das Straßenbild. Die Mo-
skauer Autos sind ein 
Spiegel vom Glanz und 
Elend der Bevölkerung 
und verraten immer etwas 
über ihre Halter: wie in 
anderen Konsumgesell-
schaften auch sind sie 
ein Prestigeobjekt und 
Imagesymbol. 
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Wir begaben uns im Rahmen eines Studienaufenthaltes im Sep-
tember 2001 auf die Spuren okkulter Bewegungen und auf die 
Suche nach dem jüdischen Moskau. Aus den thematischen 
Stadtrundgängen zu den Geheimnissen der «Heldenstadt» 
wurde dieses Reisebegleitbuch. Es spricht zahlreiche neuartige 
Themen an, lässt jedoch auch einiges unerwähnt. Deshalb gibt 
es zu jedem Beitrag Tipps für weiterführende Lektüre sowie ein 
kommentiertes Literaturverzeichnis. 
Am Entstehen eines Buches sind viele Menschen und lnstitutii, 
nen beteiligt, denen an dieser Stelle der Dank der Herausgebe-
rinnen gilt: Die Autorinnen und Autoren, Jean-Claude Mahler, 
Heiko Haumann, Kathrin Urscheler, Alexandra Kolesnikowa, Willi 
Hurle, Dorothee Rheker-Wunsch, Ralf Kapalla, das Historische 
Seminar der Universität Basel, der Schweizer Nationalfonds so-
wie die Christine-Bonjour-Stiftung, Basel. 
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Panorama 

Fürst Juri Dolgoruki gilt der 
Legende nach als Stadtbe-

gründer von Moskau. Das 
1947 errichtete Denkmal 

steht gegenüber dem heu-
tigen Rathaus. Im Hinter-
grund der Aufnahme aus 
dem Jahr 1971 sieht man 

Parolen zum Tag des Sie-
ges am 9. Mai 1945 und 

das Gebäude des damali-
gen Parteiarchivs. 
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<<Moskau ist die Mutter, 
Moskau ist die Heimatstadt.» 
Eine kurze Geschichte Moskaus 
als Ort der Erinnerung 

Von Heiko Haumann 

Die Gründung der Stadt Moskau 

«Fürst Juri bestieg den Hügel, sah sich um, schaute nach allen 
Seiten, hierhin und dorthin, in beiden Richtungen den Moskau-
Fluss und die Neglinnaja entlang; und er entzückte sich an ihren 
Dörfern und befahl, unverzüglich hier eine Stadt aus Holz zu er-
richten, und ihr Name sollte Moskau-Stadt sein.» 1 Mit diesem 
Chronikbericht zum Jahr 1156 kann der Beginn eines systemati-
schen Ausbaus Moskaus angesetzt werden. Juri Dolgoruki 
(«Langhand», um 1100-1157), Fürst von Rostow-Susdal, seit 
1154 Großfürst des Kiewer Reiches, hatte die kleine Ansiedlung 
zu einer seiner Residenzen gemacht. Nach den bisherigen archä-
ologischen Funden lassen sich erste Siedlungsspuren auf das 
Ende des 11. oder den Anfang des 12. Jahrhunderts datieren. 
1137/38 sollen sich hier verbündete Fürsten zu einem Gelage 
getroffen haben, 1147 rief Juri Dolgoruki einen anderen Fürsten 
zu einer Besprechung über militärische Maßnahmen nach Mos-
kau. Von diesem Datum an wird die Stadtgeschichte gezählt. 
Die Gründung der Stadt und ihre anschließende Befestigung 

durch einen hölzernen Palisa-
denzaun fiel in eine Zeit, als die 

1 einzelnen Teilfürsten des Kie-
wer Reiches ihre regionale 
Machtstellung dauerhaft zu si-
chern suchten, auch auf Kosten 
des alten Zentrums Kiew. Dazu 
trugen die neuen Siedlungen 
bei, die den Binnenhandel för-
derten, die Verwaltung des Lan-
des erleichterten und als Stütz-
punkte zur Abwehr feindlicher 
Heere dienten. Das Fürstentum 
im Nordosten des Reiches, in 
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dem Wladimir zum neuen Mittelpunkt aufstieg, war dabei begüns-
tigt, weil es im Gebiet «hinter den Wäldern» (sa/ese) lag, in das seit 
dem 12. Jahrhundert immer mehr Menschen flohen, um vor den 
Kriegszügen der Steppennomaden und den blutigen Fehden der 
Teilfürsten ein wenig Schutz zu finden. Seine wachsende politische 
und wirtschaftliche Bedeutung wurde sichtbar, als Juris Sohn An-
drej Bogoljubski (um 1111-1174) die Großfürstenwürde bean-
spruchte, ohne -wie es die Tradition vorsah - seine Residenz nach 
Kiew zu verlegen. 
Dem Mongolensturm konnte Moskau nicht widerstehen. Da sich 
die Stadt nicht freiwillig ergab, wurde sie 1237 geplündert und 
zerstört. Zahlreiche Einwohner mussten ihr Leben lassen. Schon 
bald war Moskau wieder aufgebaut und bevölkert, denn 1263 
gab Großfürst Alexander Newski (1218-1263) seinem Sohn Da-
niil (1261-1303) Stadt und Umgebung als neues Fürstentum zum 
erblichen Eigentum. In den folgenden Jahrzehnten geriet es dann 
in scharfe Konkurrenz zu Twer, einem weiteren aufstrebenden 
Fürstentum auf dem Gebiet von Wladimir-Susda/. 1339 musste 
sich Twer Moskau unterordnen. Den Ausschlag für diesen Erfolg 
gaben das größere Geschick der Moskauer Fürsten, den Khan 
der Mongolen, der die Oberherrschaft über den Raum ausübte, 
auf ihre Seite zu ziehen, die Eintreibung der Tribute für die Mon-
golen zu übernehmen, dabei ihr eigenes Vermögen zu vermehren 
und die materielle Grundlage ihrer Macht zu schaffen. Die Hal-
tung der Mongolen wurde nicht zuletzt durch die Anlehnung 
Twers an das Großfürstentum Litauen beeinflusst, das ihnen als 
Gefahr für ihre Herrschaft erschien. Schließlich untermauerte die 
orthodoxe Kirche den Moskauer Anspruch, als der Metropolit Pe-
ter (gest. 1326, heilig gesprochen 1339) seinen Sitz von Wladi-
mir nach Moskau verlegte. 

Der Aufstieg Moskaus nach dem Mongolensturm 

Der Aufstieg Moskaus vollzog sich durchaus nicht geradlinig und 
ohne Rückschläge. Aus Rache machten die Mongolen die Stadt 
1382 dem Erdboden gleich, nachdem Großfürst Dmitri Donskoj 
( 1350-1389) zwei Jahre zuvor zum ersten Mal in offener Feld-
schlacht einen Sieg über sie errungen hatte. 
Doch der Niedergang der mongolischen Herrschaft war nicht 
mehr aufzuhalten, und damit ebenso wenig der Aufstieg Mos-
kaus. 1395 ließ der damalige Großfürst Wasili 1. (1371-1425) 
eine Ikone der Gottesmutter von Wladimir nach Moskau bringen, 

«Vorher war dies eine 
großartige und wunder-
bare Stadt, eine große 
Menge Menschen lebte in 
ihr, sie quoll über von 
Reichtum und Ruhm, sie 
übertraf alle Städte im rus-
sischen Land an großer 
Ehre, denn in ihr lebten 
Fürsten und Bischöfe, und 
nach ihrem Tode wurden 
sie dort bestattet. Zu die-
ser Zeit aber hatte sich 
ihre Schönheit gewandelt, 
ihr Ruhm war geschwun-
den, Erniedrigung war über 
sie gekommen, nichts gab 
es in ihr, was schön anzu-
sehen gewesen wäre, son-
dern nur Rauch und 
[kahle] Erde und viele Lei-
chen, die da lagen, und die 
steinernen Kirchen [waren] 
von außen vom Feuer be· 
schädigt, innen aber ganz 
ausgebrannt und ge-
schwärzt und voller Chri-
stenblut und Leichen. Kein 
Gesang war in ihnen noch 
Läuten, und niemand kam 
zu ihnen, denn es war nie-
mand in der Stadt übrigge-
blieben, sondern leer war 
es in ihr.»2 
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die angeblich vom Evangelisten Lukas oemalt worden war und 
die Andrej E3ogoljubski seinerzeit von Kiew nach Wladimir l7Jätte 
umsetzen lassen, um die Verlagerung des Machtzentrums anzu-
zeigen. Jetzt wurde symbolisiert, wo das neue Zentrum des 
Croßfürstentums lag. 3 

Ausdruck davon war auch die Erweiterung des Kreml, der Burg 
au·f einem H(jgel über der IVloskwa. In der ersten Hälfte des 
·14. Jahrhunderts waren hier vier steimm1e Kirchen zwischen den 
Holzpalästen des f(jrsten und der I3ojaren, der hohen Adligen, 
errichtet worden. Sie wurden zu Beg inn des 15. Jahrhunderts 
durch die Mariä-Verkündigungs-Kathedrale, ausgeschmückt mit 
herrlichen Ikonen von Feofan Grek (erwähnt ·1378- 1405) und 
Andrej Rubljow (um 13'70- um 1430), ergänzt und in der zweiten 
Jahrhunderthälfte selbst gründlich erneuert . Die Mariii-1-iimrnel-
fahrts•Kathedrale ( Uspenski Sobor), 14'79 eingeweiht, diente als 
Krönungskirche des Großfürsten und später des Zaren. Um die 
Wende vom 15. zum 16. Jahrhundert entstanden auch die stei -
nernen Paläste sowie die Mauer des Kreml, die in späteren Zei -
ten immer wieder umgebaut und erweitert wurden. 
Vom Kreml getrennt hatte sich unterdessen in halokreisförmigen 
Ringen auch die Stadt entfaltet, als erstes Kitaigorod (gorod oder 
grad ist die alte Bezeichnung für Burg , wandelt dann aber ihre 
E3edeutung in Stadt und verschmilzt mit posad, der ursprüngli -
chen Vorstadt) . In ihr siedelten sich neben Bojarenhöfon vor al -
lem Handwerker und Kaufleute an. Charakteristisch für die russi-
sche Städtelandschaft war dabei, dass es keine rechtlichen 
Schranken zwischen Stadt und Land gab . Deshalb bildete sich 
auch keine feste Arbeitsteilung zwischen beiden Bereichen her-
aus, die zu einem deutlich abgegrenzten städtischen Bürgertum 
geführt hätte. Immer wieder kamen Handwerker und Händler 
vom Dorf in die Stadt oder wechselten dorthin zurück. Die freien 
Stadtbewohner erhielten das F~echt zu r Selbstverwaltung, muss-
ten dafür aber kollektiv für die Steuer:rnh lung haften und be-
stimmte Pflichten, wie den Festungsbau, übernehmen. Von Ab -
gaben befreit waren die Adligen und die Geist lichkeit, die mit 
ihrem Gefolge gleichsam inselartig in den «Freiheiten» (s!obody) 
lebten. Ursprünglich fanden sich die meisten «Freiheiten» im 
nächsten Ring, der «Weißen Stadt» (Bely gorod, so genannt 
nach den von Abgaben befreiten «weißen» Unfreien, die einem 
Herrn dienten, und nach ihrer Mauer aus weißem Stein; oft heißt 
sie auch «Zarenstadt»). Einen dritten Ring bildete dann die Ende 
des 16. Jahrhunderts mit einem Erdwall umgebenen und danach 

benannte Stadt (sem!jany gorod). Außerhalb der Stadt konnten 
Ausländer in derartigen «freien» geschlossenen Siedlungen woh-
nen. Noch weiter vorgelagert waren große, festungsartige Wehr-
klöster, die seit dem 14. Jahrhundert zum Schutz gegen Mongo-
leneinfälle angelegt worden waren. Eine schöne Beschreibung 
der Stadt verdanken wir dem habsburgischen Diplomaten Sig-
mund von Herberntein ("I 486- lt566), der "15 "1'7 und ·1526/2.7 
l~ussland bereiste. Allerdings finden wir in dem erstmals 1549 
veröffentl ichten Buch auch bereits l<lischees über die l~ussen: 
«Das Volk zu Moskau ist listig und betrüglich vor allen andern, zu-
mal in Verträgen biegen sie ihre Treue.»4 

Moskau wurde die Hauptstadt des neuen Reiches, folgerichtig in 
den internat ionalen Beziehungen «Moskowien» genannt. ·1514 
erkannte der l<aiser des Heiligen Römischen Reiches Deutscher 
Nation in einem Vertrag den Zarentitel des Moskauer Herrschers 
und damit dessen G leichberechtigung an. Iwan IV. der Ge-
sinrnge ( Grosny, o-ft als «der Grausame» übersetzt, ·1530- 1584) 
lier3 1552 in seinen Betstuhl in der Mariä-Himmelfahrts-Kathe-
drale des Kreml die Legende eingravieren, der byzantinische Kai-
1;,er l<onstantin Monomach (gest 1055) habe dem damaligen 
Großfürsten die Reichsinsignien übertragen. 1589 wurde dann 
auch ein Moskauer Patriarchat für die russisch-orthodoxe Kirche 
e1Tichtet. Diese Schritte verknüpften sich mit der in der ersten 
Hölfte des 16. Jahrhunderts entwickelten Lehre, nach dern Fall 
F<orns und jetzt , aufgrund der Eroberung durch das Osmanische 
Rc-)ich ·1453, auch Byzanz' sei Moskau das «dritte Rom» und da-
mit das letzte christliche Zartum vor dem Ende der Welt. Ur-
sprünglich wohl als Mahnung an den Herrscher gedacht, nutzten 
i, il~ die Zaren als religiöse Legitimation ihrer Selbstherrschaft, der 
Autokratie. Und ebenso konnte sie zur Begründung außenpoliti -
scher l::xpansion dienen: Iwan IV. feierte die Eroberung der bei• 
den mongolischen Khanate von Kasan und Astrachan als Siege 
C1ber die «Ungläubigen». Zum Dank fijr den Erfolg gegen Kasan 
·1 !552 ließ er die berühmte Basilius-Kathedrale auf dern Roten 
1::i1atz5 errichten, die in ihrer Formsprache jene Zusammenhänge 
,:1.usdrijckt. 

Dk~ 2:w0i Hm1pi:st~dte IVloskau und Sankt Petersburg 

In derfolSJenden Zeit sah die Stadt viele blutige Machtkämpfe und 
f<rie;)uswirrr.:in. Zu Beg inn des 18. Jahrhunderts brach eine neue 
.2511-a an. ·1'/(f3 entschied Zar Peter 1. (16'72- 1725), an der Mün-

• Geschichtn \Vlo~lrnus 

«Die Stadt ist von Holz er• 
baut und recht groß; sie 
sieht auch von fern noch 
nrößer aus, als sie ist. 
Denn jedes gröBem Hau!'; 
hat Gärten und l·löfe, d<1s 
gibt der Stadt solchen Um -
fang; dann wohnen auch 
die Schmh~de und (fü) an·· 
dem Handwerker, die rnit 
Feuer umgc1lie11, am Hande 
der Stadt, je in ein0.r lan -
gen Ze ile, die von der 
Stadt hinweggeb.iut ist ~ 
das macht die Stadt noch 
größm. (. . . )Der weite Um· 
fang der Stadt macht auch, 
dass sie gar keine he·· 
st immte Grenze hat, sie ist 
auch weder rnit Mauern, 
noch Graben, noch Zinnen 
künstli c;; h befest igt. Hier 
und da haben die Gassen 
Gatter„ od er Holztüren, da-
mit man sie abspm-ren 
kann( ... ). Denn einen 
großen Tei l der Stadt um„ 
fli eßt clie IVlosqua, und in 
sie mündet auch am 
Rande der Stadt clie .Jausa, 
die hohe Ufer hat, dass 
man nicht an vielen Orten 
hinübergelangt. In dies 
Wasser sind vi ele IVlühlen 
gebaut, zum Vorteil der 
Bürgerschaft. Durch ihre 
Flüsse ist die Staclt doch 
ein wenig befestigt. Sitl hat 
von Stein nur wenige Häu-
ser, dazu l{irchen und Klö-
ster, sonst ist alles von 
Holz. (. .. ) In der Stadt ist 
d ie Burg aus Ziegeln ge-
mauert, mit der einen S('lite 
liegt sie an der IVlosqua, 
mit der ctnderen an der 
Neglima. (. .. )Die Burg 
könnte ihrer Größe wegen 
ein Sliidi:ch c~n g~ina1rni: 
werden (. .. ).» (SirJm und 
von Herberstein, 
1549/1557) 
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dung der ,Newa in die Ostsee eine Festung zu errichten, die den 
soeben eroberten freien Zugang zum Meer gegen schwedische 
Angriffe schützen sollte. Um diese Festung herum entfaltete sich 
bald eine Stadt, die zum Symbol der neuen Zeit in Russland 
wurde: St. Petersburg. Sie diente als Wirtschafts- und Verwal-
tungszentrum sowie als «Tor zum Westen». 1712 verlegte Peter 
seine Hauptstadt dorthin. An die Stelle Moskowiens trat das rus-
sische Kaiserreich als Imperium. Durch diese Verlagerung verlor 
Moskau 50.000 seiner damals 200.000 Einwohner. 
Damit begann eine bis heute andauernde Konkurrenz zwischen 
Petersburg und Moskau. Vielen galt Moskau nach wie vor als Mit-
telpunkt des Reiches und symbolisierte zugleich die Verbindung 
mit dem echt «Russischen» gegenüber dem «westlichen» Peters-
burg. Auf diese Weise erhielt Russland zwei Hauptstädte, zwei 
Metropolen, unabhängig davon, wo sich jeweils der Regierungs-
sitz formell befand. Der Moskauer Kreml blieb auch unter Peter 
und seinen Nachfolgern ein wichtiges Herrschaftszentrum der 
Autokratie. Ebenso wenig ging die Bedeutung Moskaus als Han-
delsstadt zurück; davon zeugen Stadtausbau und Gebäudenut-
zung gerade im 18. Jahrhundert. Viel stärker als Petersburg präg-
ten Kirchen und Klöster das Bild Moskaus und drückten aus, dass 
die Orthodoxie hier ihren Mittelpunkt sah. Zeichen der traditionell 
gewachsenen Stadt waren auch die zahlreichen Holzhäuser 
selbst in der Innenstadt - wo in Petersburg die Steinhäuser vor-
herrschten - sowie die fließenden Übergänge von städtischem 
und ländlichem Leben. Moskau war die Stadt der «goldenen Kup-
peln» wie der armseligen Hütten und Hinterhöfe, in denen - bis in 
das 20. Jahrhundert - Schweine, Ziegen und Hühner gehalten 
wurden. Erst in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts begann 
eine planmäßige Umgestaltung Moskaus nach aufklärerisch-ratio-
nalen Ideen mit den verschiedenen Ring- und Ausfallstraßen so-
wie der Anlage von Plätzen. Doch immer wieder war man be-
strebt, den Charakter einer «russischen» Stadt zu erhalten. Bis 
heute gibt es darüber unter den Stadtplanern heftige Auseinan-
dersetzungen, und für die Besucher ist der städtebauliche Ge-
gensatz zwischen Petersburg und Moskau nach wie vor spürbar. 

Industrieller Aufschwung 

1812 brannte Moskau nieder - ein Fanal, das den vernichtenden 
Rückzug Napoleons aus Russland einleitete. Rasch wurde die 
Stadt, die inzwischen auf 275.000 Einwohner angewachsen war, 
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wiederaufgebaut, jetzt vermehrt mit Steinhäusern. Doch der be-
sondere Charakter, auch mit seinem ländlichen Einschlag und ei-
ner großen Anzahl Holzhäuser, verschwand nicht. Der Dichter 
Alexander Puschkin ( 1799-1837) beschrieb in einem Essay das 
Verhältnis zwischen den beiden Metropolen auf den neuen 
Grundlagen und folgerte, dass Moskau zwar an aristokratischem 
Glanz verloren habe, doch dafür durch die Kaufmannschaft und 
die Industrie aufblühe, ebenso liebten die Gelehrsamkeit, die 
Kunst und der kritische Journalismus diese Stadt.6 In der Tat 
wurde Moskau im laufe des 19. Jahrhunderts zu einem wirt-
schaftlichen und geistigen Zentrum, in dem sich die bedeutends-
ten Textilindustriellen und Großhändler niederließen, die zugleich 
vielfach als Kunstmäzene walteten7, und in der die bekanntesten 
Intellektuellen um Russlands politische, ökonomische und künst-
lerische Zukunft stritten. Dies verstärkte den «russischen» Cha-
rakter der Stadt in der öffentlichen Wahrnehmung, während 
Petersburg mit seinen zahlreichen Aktiengesellschaften - na-
mentlich im schwerindustriellen Bereich - und Banken, die alle ei-
nen hohen Anteil an Auslandskapital aufwiesen, als «westlich» 
galt.8 

Mit der Industrie kamen auch die Arbeiter. Der größte Teil rekru-
tierte sich aus zuwandernden Bauern, die oft auch handwerkliche 
Erfahrungen hatten. Über die Bahnhöfe, Symbole der neuen Zeit, 
erreichten sie Moskau. Dadurch drangen vermehrt bäuerliche 
Sitten sowie Denk- und Verhaltensweisen in die Stadt ein und ver-
schmolzen allmählich mit den vorhandenen Traditionen zu neuen 
kulturellen Formen. Das gilt auch für die revolutionäre Bewe-
gung, die in Moskau eines ihrer Zentren hatte. Seit den sechziger 
Jahren des 19. Jahrhunderts waren mehrere Organisationen mit 
unterschiedlicher politischer Ausrichtung entstanden, die eine 
Änderung des autokratischen Zarenregimes nur über einen 
Volksaufstand erhofften. Um die Jahrhundertwende bildeten sich 
daraus im Untergrund auch Parteien. Am einflussreichsten wur-
den die Sozialrevolutionäre, die einen Agrarsozialismus vor Au-
gen hatten, und die marxistisch orientierten Sozialdemokraten, 
die im Industrieproletariat die revolutionäre Avantgarde sah. 1903 
spalteten diese sich in Bolschewiki (Mehrheitler) und Mensche-
wiki (Minderheitler). All diese Gruppierungen hatten zunächst nur 
eine geringe Massenbasis. Oft wirksamer waren etwa die Lands-
mannschaften der Zugewanderten, die Streiks und andere Pro-
testformen organisierten, um sich gegen unzumutbare Arbeitsbe-
dingungen und erbärmliche Wohnverhältnisse zur Wehr zu 
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setzen. Die Stadt war anfangs überfordert, die neuen Arbeits-
kräfte unterzubringen: Die Einwohnerzahl stieg von 364.000 
(1864) auf knapp eine Million um die Jahrhundertwende. Vielfach 
standen lediglich Baracken zur Verfügung. Oft wurden Männer 
und Frauen in riesige Schlafsäle gepfercht. Daneben gab es 
«Schlafgänger», «Pritschenbewohner» oder «Winkelmieter», die 
lediglich ein Anrecht auf eine Schlafstelle in einer Wohnung be-
saßen und diese sich häufig auch noch mit einem zweiten Mieter 
teilen mussten, der ihren Platz einnahm, während sie arbeiteten. 
In den Slums herrschten katastrophale hygienische Zustände, 
gediehen Prostitution und Kriminalität. 
Ein zeitgenössischer Beobachter beschrieb die Gegend um den 
Chitrowka-Platz im Osten Moskaus nahe dem Flüsschen Jausa: 
«Alle zwei- und dreistöckigen Häuser rund um den Platz waren 
voll von solchen Nachtasylen, in denen bis zu zehntausend Men-
schen übernachteten und auf engstem Raum eine Unterkunft fan-
den. Diese Häuser brachten ihren Besitzern riesigen Gewinn. 
( ... ) Auf den Platz strömten direkt von den Bahnhöfen Scharen 
zugereister Arbeiter und stellten sich unter den eigens für sie ge-
bauten riesigen offenen Schuppen. Hierher kamen morgens die 
Unternehmer und führten die gedungenen Arte/s9 zur Arbeit. ( .. . ) 
Die Kinder standen in Chitrowka hoch im Kurs: sie wurden be-
reits als Brustkinder an Arme verpachtet, ja beinahe versteigert. 
Ein schmutziges Weib, nicht selten mit den Spuren einer 
schrecklichen Krankheit behaftet, nahm das unglückliche Kind, 
steckte ihm einen schmutzigen Lappen mit zerkautem Brot in den 
Mund und schleppte es auf die kalte Straße. Das Kind lag den 
ganzen Tag nass und schmutzig in ihren Armen, vergiftete sich an 
dem Schnuller und wimmerte vor Kälte, Hunger und ständigen 
Leibschmerzen, wodurch es das Mitleid der Passanten für die 
,arme Mutter des unglücklichen Waisenkindes, erregte. ( ... ) Um 
mehr erbetteln zu können, mussten die Kinder im Winter ihre 
Schuhe ausziehen, sie einem Aufpasser an der Straßenecke 
geben und barfuss bei den Ausgängen der Wirtshäuser und Res-
taurants im Schnee hin und her laufen. Sie mussten mit allen Mit-
teln Geld ergattern, denn kehrten sie ohne ein Zwanzigkopeken-
stück nach Hause zurück, wurden sie verprügelt. Außerdem 
standen die Jungen Schmiere, wenn die Erwachsenen klauten, 
und erlernten dabei gleich selbst dieses Handwerk. ( ... ) Das Los 
der Mädchen war noch schrecklicher. Ihnen blieb nur das eine 
übrig: sich an betrunkene Wüstlinge zu verkaufen.» 10 

1905 entluden sich die sozialen und politischen Spannungen -
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ausgelöst durch den «Blutsonntag» am 9. Januar in Petersburg, 
als Soldaten in einen friedlichen Demonstrationszug schossen -
in einer landesweiten Streikwelle, die in eine revolutionäre Mas-
senbewegung überging. Auch in Moskau bildete sich ein Arbei-
terrat, ein Sowjet, der unter dem Einfluss der Bolschewiki im De-
zember zum bewaffneten Aufstand aufrief. Dessen blutige 
Niederschlagung besiegelte das Schicksal dieses ersten Revolu-
tionsversuches. 1917 hatte der zweite Anlauf mehr Erfolg. Zwar 
war es der Moskauer Stadtverwaltung und auch der städtischen 
Duma, dem Parlament, nach 1905 gelungen, eine Verbesserung 
der Wohnverhältnisse, der hygienischen Zustände und des Ver-
kehrs einzuleiten, doch der Erste Weltkrieg machte alle Bemü-
hungen zunichte. Die militärischen Niederlagen und die Unfähig-
keit der Regierung, Engpässe zu beseitigen oder wenigstens 
Initiativen aus der Gesellschaft aufzugreifen, wie sie gerade von 
Moskauer Persönlichkeiten angeboten worden waren, nährten 
die Unzufriedenheit. Ein mehrtägiger Pogrom mit zahlreichen To-
desopfern in Moskau Ende Mai 1915 gegen alles, was als 
«deutsch» galt, war ein deutliches Warnzeichen, auch wenn sich 
die vorangegangene antideutsche Agitation in Bestrebungen ein-
gefügt hatte, die Bevölkerung von Problemen abzulenken und sie 
patriotisch zusammenzuschweißen. 11 Streiks und andere Mas-
senaktionen seit Herbst 1916 mündeten Ende Februar 191712 

fast zeitgleich in Petrograd - so war das zu deutsch klingende Pe-
tersburg umgetauft worden - und Moskau in einen revolutionären 
Umsturz. Wenige Tage später dankte die Zarendynastie ab. Als 
auch die neue demokratische Ordnung mit den drängenden 
Problemen «Frieden - Land - Brot», wie die populärste Losung 
lautete, nicht fertig wurde, erzielte die Forderung «Alle Macht den 
Sowjets» immer mehr Anklang. Am 25. Oktober 191713 hatte ein 
Aufstand in Petrograd unter Führung der Bolschewiki Erfolg, ein 
paar Tage danach folgte nach blutigen Kämpfen Moskau. 

Revolutionäre Zeiten 

Die neue Macht änderte vorerst nur wenig in der Stadt. Verschie-
dene Straßen und Plätze erhielten andere Namen, einige Denk-
mäler wurden abgerissen und dafür neue errichtet. Bemerkens-
wert ist die Vielfalt der Bezüge, die noch keineswegs dogmatisch 
verengt waren. Massenschauspiele, symbolhaltige Festinszenie-
rungen, Umzüge und Dekorationen sollten der Bevölkerung auf 
experimentellem Weg die Ziele und Visionen der Revolution nahe 
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bringen. Doch zunächst einmal musste diese gesichert werden·. 
In harten Auseinandersetzungen - bis hin zu einem verlustreichen 
Bürgerkrieg zwischen 1918 und 1920 - konnte sich die Sowjet-
ordnung behaupten. Dabei wandelte sich die ursprünglich~ 
Räteidee zu einer Alleinherrschaft der Bolschewiki, die sich nun 
als Kommunistische Partei organisierten . 
Um strategisch gegen die vordringenden deutschen Truppen 
besser geschützt zu sein, war am 12. März 1918 Moskau wieder 
zur Hauptstadt erklärt worden. Während des Bürgerkrieges und 
des «Kriegskommunismus» brach die Wirtschaft zusammen, in 
den Städten breiteten sich Hunger und Krankheiten aus. Die 
Schweizer Jüdin und Kommunistin Alis Guggenheim (1896-
1958) notierte über ihren Aufenthalt in Moskau 1919/20: «Zu 
Spekulationspreisen konnte ich mir nicht das Geringste kaufen, 
doch hie und da ein Pfund gelbe Rüben, ( ... ) das ging an Stelle 
von Obst. ( ... ) Geheizt wurde letzten Winter nur jeden zweiten 
Tag, niemals war im Zimmer mehr als acht bis neun Grad Wärme, 
aber das war schon gut. ( ... ) Viele Wohnungen sind auch nicht 
bewohnbar, da, durch die Kälte, alle Leitungen zerstört sind und 
mangels Arbeitskräften und Material nicht repariert werden kön-
nen . ( .. . ) Auf Karten bekommt man gerade das Allernotwen-
digste, wie Brot, Zucker, Kaffee, Ölfische, hie und da Fleisch. 
Kinder und schwangere Frauen erhalten Milch, Butter, Käse, 
Grieß, Bonbons ( ... ) die meisten Leute haben auf dem lande 
Verwandte oder Bekannte, von welchen sie mit allem möglichen 
versorgt werden, auch wird sehr viel getauscht, zum Beispiel für 
Kleider kann man auf dem lande alles bekommen. Milch bringen 
die Bauern in die Stadt, ich selbst habe täglich auch Brot einge-
tauscht, da ich sehr wenig für mich gebrauchte. ( ... ) Es gibt in 
Moskau auch noch eine Art Markt, alles was sich denken lässt, 
ist dort zu haben, aber zu horrenden Preisen, es ist ein Gedränge 
dort von allerlei Elementen, das dort sich seinen Lebensunterhalt 
schafft, durch Tauschen und Verkaufen . Gegen die Spekulation 
wird ein scharfer Kampf geführt.» 14 Der hier erwähnte Schwarz-
markt fand auf dem Sucharjowskaja-Platz im Norden Moskaus 
statt. 15 Trotz aller Überlebenstechniken verließen die Einwohner 
massenhaft die Stadt, um auf dem Land ihre Existenz zu sichern . 
Die Moskauer Bevölkerungszahl, die 1917 fast zwei Millionen 
Menschen umfasst hatte, fiel auf den Stand der Jahrhundert-
wende zurück. 
Ein grandioses Zukunftsprogramm sollte mit Hilfe der damals mo-
dernsten Technik, der Elektrizität, Russland mit einem Sprung in 
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eine blühende Gegend ver-
wandeln . 
Von der Zukunftsvision ging 
eine große Faszination aus. Mi-
chail P. Gerasimow (1889-
1939) etwa, ein Dichter der 
Bewegung «Proletarische Kul-
tur» (Proletkult), verfasste 
1920 ein Gedicht «Elektrifizie-
rung». In ihm hieß es: «Der 
Kreml / Ist ein Dynamogigant, / 
Errichtet über bemoosten 
Grabplatten. / ( ... ) In der Ma-
schine uns'res Gehirns / Ent-
zündet der Dynamo das Feuer. 
/ Da kommt er, sicher und fest, 
/ Aus dem steinernen Bau des 
Kreml geschritten , / Sein 
Schwung ist unbändig und 
stolz. / Nie sah die Erde sol-
ches zuvor. / Noch beängsti-
gen uns Friedhofskreuze und 
Tod, / Drohen uns Kirchenkup-
peln mit Fäusten . / Aber schon zirkelt er mit dem Regenbogen / 
Seine Kreise in Himmel und Felder. / Millionen Volt stark sein 
Blick, / Erhellt er kometenhaft die Nacht, / leuchtet als elektri-
sche Sonne / Über jedem armseligen Landflecken auf. / Russ-
land, einst arm und erniedrigt, / Bist du jetzt frei und stolz. / Wo 
einst Sumpf und Walddickicht waren, / Sollen Städte mit Elektri-
zitätswerken erblühen.» 16 

Die Ernüchterung folgte bald. Angesichts der sich zu Beginn des 
Jahres 1921 dramatisch verschlechternden Lebensverhältnisse 
und wachsender Proteste bis hin zu Aufständen entschloss sich 
die politische Führung, einen «Rückzug» vom revolutionären An-
sturm einzuleiten , zunächst alles zu tun, um die Lage zu stabilisie-
ren, und mit der «Neuen Ökonomischen Politik» (NEP) selbst ka-
pitalistische Elemente wieder zuzulassen. Auch Moskau erholte 
sich verhältnismäßig schnell. Aber zugleich wiederholten sich die 
Vorgänge, wie sie für die Endphase des Zarismus charakteris-
tisch gewesen waren: Erneut sah sich die Stadt vom Zustrom der 
arbeitssuchenden Menschen aus den Dörfern überfordert. Spe-
kulation und Bereicherung gediehen ebenso wie Prostitution und 

In dieser Zeit tiefster Not 
entwarfen Fachleute zu-
sammen mit führenden 
Kommunisten ein grandio-
ses Zukunftsprogramm, 
das mit Hilfe der damals 
modernsten Technik, der 
Elektrizität, Russland mit 
einem Sprung in eine 
blühende Gegend verwan· 
dein sollte. Als im Dezem-
ber 1920 in Moskau der 
Achte Sowjetkongress 
tagte, warb Lenin (eigent-
lich Wladimir 1. Uljanow, 
1870-1924) mit der 
berühmten Formel «Kom-
munismus - das ist So-
wjetmacht plus Elektrifizie-
rung des ganzen Landes» 
für diese Utopie. Vom 
Kreml blickt man jenseits 
der Moskwa auf das ge-
waltige Elektrizitätswerk, 
von dessen Fassade zu 
Sowjetzeiten nachts jene 
Losung leuchtete. 
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Kriminalität. «Der Nep ist auf der einen Seite konzessioniert, a'uf 
der andern doch nur im Staatsinteresse zugelassen. Einern Um-
schwung in der Finanzpolitik, ja auch nur einer vorübergehen~ 
offiziellen Demonstration, kann jeder Nep-Mann fristlos zum Op-
fer fallen . Dennoch sammeln sich in manchen Händen - vom rus-
sischen Standpunkt gesehen: ungeheure - Vermögen. Ich hörte 
von Leuten, die mehr als 3.000.000 Rubeln Steuern zahlen. Sol-
che Bürger stellen das Gegenstück zum heroischen Kriegskom-
munismus, den heroischen Nep. »17 
Moskau brodelte. Satirische Erzählungen und Romane, Theater: 
stücke, Filme und volkstümliche Lieder prangerten die oft un-
tragbaren Zustände an. So handelten sie davon, wie in den 
Gemeinschaftswohnungen - den kommuna/ki, die die Woh-
nungsprobleme mildern und gleichzeitig neue Lebensformen vor-
bereiten sollten - die Inanspruchnahme der Küche durch meh-
rere Familien zu ständigen Reibereien führte, wie durch die 
Überfüllung der Wohnungen an ein ungestörtes Privatleben nicht 
zu denken war. «Verwahrloste» Kinder, oft in Banden organisiert, 
streiften durch die Stadt auf der Suche nach Möglichkeiten, sich 
irgendwie durchzuschlagen. Mit symbolischen Bauwerken wie 
das nach Lenins Tod am 21. Januar 1924 - gegen dessen 
Wunsch - zunächst in Holz, dann 1929 in Stein erbaute Mauso-
leum auf dem Roten Platz versuchte die politische Führung, die 
Loyalität der Bevölkerung zu gewinnen. 
In all diesem Umbruch und Durcheinander blieb die Faszination 
der Stadt. In den zwanziger Jahren stritten die besten Architekten 
der Sowjetunion, ja der Welt darum, wie Moskau als Stadt des 
Sozialismus weiterentwickelt werden könne. Nur wenige Einzel-
projekte konnten in die Tat umgesetzt werden.1s 
Neue Wirtschaftskrisen verschärften die Probleme. Unmut und 
Orientierungslosigkeit machten sich breit, Forderungen nach ei-
ner entschiedeneren Politik in Richtung Sozialismus wurden laut. 
In der Kommunistischen Partei setzte sich nach heftigen Flügel-
kämpfen eine Gruppe um deren Generalsekretär Stalin (eigent-
lich Josef W. Dschugaschwili, 1879-1953) durch, die 1928/29 
fast panikartig die Flucht nach vorn antrat. Die durchgängige Kol-
lektivierung der Landwirtschaft und die beschleunigte Industriali-
sierung verwandelten die Sowjetunion20 grundlegend. Gewalt 
kennzeichnete das neue System, den Stalinismus, um trotz aller 
chaotischen Zustände, ökonomischer Rückschläge und Wider-
standes vieler Betroffener die Herrschaft zu sichern. 

Haumann 

Von der russischen Stadt zur sowjetischen Metropole 

Moskau war in den dreißiger Jahren eine große Baustelle. Erst 
jetzt entfaltete sich eine neue Architektur der Macht. Insbeson-
dere der Metro-Bau, das bedeutendste stalinistische Prestigeob-
jekt, sorgte dafür, dass die Stadt kaum wiederzuerkennen war. 
Kriegsähnliche Mobilisierungskampagnen peitschten die Arbei-
ter zu immer neuen Bestleistungen voran. Mit der Gestaltung der 
verschiedenen Stationen sollte an die nationale und revolutionäre 
Vergangenheit angeknüpft sowie auf die ideale Gesellschaft der 
Zukunft vorausgewiesen werden. Die Einweihung der ersten Li-
nie 1935 war ein gewaltiges Volksfest. 21 Im selben Jahr wurde 
der auf 15 Jahre angelegte «Generalplan» der Stadt vorgestellt. 
Mit ihm sollten die Infrastruktur verbessert und der Wohnungs-
bau der wachsenden Bevölkerungszahl angepasst werden - zwi-
schen 1926 und 1936 stieg die Einwohnerschaft von 2 auf 3,6 
Millionen Menschen, und ständig kamen weitere dazu. 1939 wa-
ren es 4,5 Millionen. In schnellem Tempo entstanden neue Stadt-
viertel. Doch letztlich holten die Planer die Bedürfnisse nie ein. 
Wohnungsmangel und schlechte Qualität der Häuser blieben 
charakteristisch . Einige Vorzeigebauten sollten anzeigen, dass 
einmal alle Sowjetbürger so komfortabel leben würden. Aber 
dass das größte dieser Projekte, der «Palast der Sowjets», der an 
der Stelle der 1931 abgerissenen Christ-Erlöser-Kathedrale nahe 
des Roten Platzes 415 Meter hoch errichtet und von einer 70 m 
hohen Lenin-Statue gekrönt werden sollte, nicht verwirklicht wer-
den konnte, war symptomatisch. 1960 wurde hier ein Freiluft-
schwimmbad eingeweiht. 22 

Geschichte Moskaus 

Der in Kiew geborene 
Dichter Michail A. Bulga-
kow (1891-1940), der in 
seinem großen Roman 
«Der Meister und Marge-
rita» ein Bild dieser Zeit 
gezeichnet hat, schilderte 
in seinen Skizzen «Pan-
orama», wie er in einer 
Septembernacht 1921 in 
Moskau ankam: «Bis an 
mein Grab werde ich die 
blendende Laterne am 
BrjanskerBahnhofund 
die zwei Laternen an der 
Dorogomilow-Brücke nicht 
vergessen, die den Weg in 
die geliebte Stadt wiesen. 
Denn, was immer ge-
schieht und was immer 
man sagt, Moskau ist die 
Mutter, Moskau ist die 
Heimatstadt.» 14 

Die ehemalige Dorogomi-
low-Brücke heißt heute 
Borodinski-Brücke und ist 
eine wichtige Zufahrts-
straße zum Zentrum. 
Rechts und links stehen 
die in den 1970er Jahren 
erbauten Gebäude des 
ehemaligen Hotels Bel-
grad I und II , in denen zwei 
unterschiedliche Firmen 
weiter Übernachtungen 
anbieten. Am dahinter lie-
genden Smolensker Platz 
befand sich einst ein 
großer Markt, zwischen 
1948 und 1953 entstand 
das Außenministerium 
nach Plänen von W. G. 
Helfreich und M. A. Minkus. 
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Immer stärker erfasste der Terror die Stadt, mit dem Stalin und 
seine Helfershelfer ihre Macht festigen und jede nur mögliche 
Opposition ausschalten wollten. Nahe der Moskwa, in der Sera-
fimowitscha Straße, steht ein riesiger Häuserblock, den der Ar-
chitekt Boris M. lofan (1891-1976) zwischen 1929 und 1931 als 
Muster sozialistischen Wohnens entwarf. In den elf Stockwerken 
sind über 500 Wohnungen, ein Warenhaus, Büros und ein Kino 
mit 1.600 Plätzen - damals Udarnik («Der Stoßarbeiter») genannt 
- zusammengefasst. Hier lebten zahlreiche prominente Partei-
funktionäre, die jetzt nach und nach in den Kellern der Geheim-
polizei verschwanden und meist nicht mehr zurückkamen. 23 

Ebenso erging es den ausländischen Kommunisten, die im Hotel 
«Lux» - heute Zentralnaja (Twerskaja UI. 1 O) - untergebracht wa-
ren, und sogar die Spitzenpolitiker, die im Kreml selbst wohnten, 
blieben nicht verschont. Aber nicht nur Kommunisten mussten 
um ihr Leben zittern. Die «Säuberungen» griffen auf die Gewerk-
schaften und andere gesellschaftliche Organisationen, auf die 
Leitungspositionen in der Wirtschaft und auf die Armee über, ja, 
letztlich konnte niemand sicher sein. Die Geheimpolizei suchte 
immer neue «Schädlinge», «Saboteure» und «Verschwörer» nach-
zuweisen, um ihre Tätigkeit zu legitimieren, und die Führung trieb 
sie an, um durch ständige Rotationen Stellen und Positionen neu 
besetzen zu können sowie durch die Verhaftungen Unsicherheit 
zu verbreiten, die jegliche Kritik im Keim ersticken sollte. Auf dem 
Höhepunkt des Terrors 1937/38 gab es regelrechte Kontingente 
von «Schädlingen» und «Spionen», die die Geheimpolizei über-
prüfte und fast ausnahmslos folterte, erschoss oder in die Straf-
lager des GULag24 deportierte. Die Behörden versuchten sich in 
ihrer «Wachsamkeit» zu übertreffen und wetteiferten in der «Ent-
larvung» von «Volksfeinden». Darüber hinaus nutzten' unzählige 
Denunzianten die Gunst der Stunde, um Hindernisse auf der 
Karriereleiter aus dem Weg zu räumen oder sich anderer unbe-
quemer Zeitgenossen zu entledigen. 
Auf dem Lubjanka-Platz am nördlichen Rand des Stadtzentrums, 
gerade gegenüber der «Welt der Kinder» (Deiski mir, einem Wa-
renhaus für alle Kinderartikel) stand von 1958 bis 1991 ein Denk-
mal des legendären Bolschewiken Felix E. Dserschinski (1877-
1926), nach dem auch der Platz zwischen 1926 und 1990 hieß. 
Er hatte in den ersten Jahren nach der Oktoberrevolution viel ge-
tan, um die Lebensverhältnisse für Kinder zu verbessern. zu-
gleich war er aber als erster Leiter der Geheimpolizei Symbol des 
Terrorregimes, zumal diese seit 1918 im Lubjanka-Gebäude, 
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dem Haus der ehemaligen Versicherungsgesellschaft Ross,ja, 
residierte. Das hier eingerichtete Gefängnis war ebenso berüch-
tigt wie die Butyrka an der Butyrskaja Uliza. Vor beiden bildeten 
sich in den dreißiger Jahren oft lange Schlangen von Menschen, 
die ein Lebenszeichen von ihren Angehörigen erhalten oder ihnen 
ein Päckchen zukommen lassen wollten. 25 

Der Zweite Weltkrieg und die Nachkriegsjahre 

Dann kam der Zweite Weltkrieg, der Überfall der deutschen 
Armee auf die Sowjetunion am 22. Juni 1941 . Ende des Jahres 
erreichten deutsche Vortrupps über Moschajsk und lstra den 
Stadtrand von Moskau. Zahlreiche Einwohner, Behörden, Indust-
riebetriebe und sonstige wichtige Einrichtungen waren evakuiert 
worden. Am 16. Oktober 1941 hatte die Regierung die Stadt ver-
lassen. Wieder einmal wurden die Nahrungsmittel knapp, ein Ra-
tionierungssystem versuchte, die Grundversorgung zu sichern. 
Frische sowjetische Einheiten brachten, unterstützt vom Frost, 
den deutschen Vormarsch zum Stehen und leiteten damit die 
Wende im Kriegsgeschehen ein, das mit der deutschen Kapitula-
tion am 8./9. Mai 1945 endete. Unermessliches Leid bedeutete 
der Krieg - mit seinen Millionen Toten, Verwundeten und Invali-
den, Zwangsarbeitern und Kriegsgefangenen. Diese wurden gar, 
weil sie sich in die Hände des Feindes begeben hatten, als «Ver-
räter» betrachtet, von der Geheimpolizei überprüft, in ein Lager 
deportiert oder gesellschaftlich ausgegrenzt. Überhaupt setzte 
ein neue Terrorwelle ein, gegen alle, die mit dem Ausland in Kon-
takt gekommen waren oder im Verdacht standen, «kosmopoli-
tisch» zu denken. Dies traf neben den Heimkehrern Gegner in in-
nerparteilichen Auseinandersetzungen ebenso wie nationale 
Minderheiten oder Juden. 
Fieberhaft wurde aber auch gearbeitet, um die Wirtschaft wieder 
in Gang zu bringen und die Zerstörungen zu beseitigen. In Mos-
kau sollten neue Monumentalbauten wie die Lomonosow-Univer-
sität ( 1948-1953) - sieben dieser Art prägten das damalige 
Stadtbild -versinnbildlichen, wie in der Sowjetunion die Stile und 
Kulturen ihrer Völker verschmölzen, zu welchen Leistungen das 
Land fähig sei, dass es die amerikanischen Wolkenkratzer über-
treffen könne, alle Schwierigkeiten überwinden werde und eine 
allgemeine Verbesserung der Verhältnisse erwartet werden 
könne - selbst wenn die Wirklichkeit dagegen sprach. 26 Ein 
neuer «Generalplan» trat 1951 in Kraft und sollte bis 1960 Mos-
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Stali ns Erben 

S icher, wir 11aben ihn 
nus dem IVlm1sol(rn m 
glücl<lich her.:nrng ebracht. 
Wer aber/ e)(peclimt Stalin 

t'lllll 
aus den Herzen der 

E1·bN1'? 
(. .. ) 
Und wenn dn rnal w iedN 

wer l<ornml und rnir 
sagt: 

«Gib schon Fluh da. Lass 
gut sein. ,, 

Ich kann es nicht. 
\/\/e il ich weiß, dass Stalin 

noch immer ein Nlauso• 
le,1rn besitzt, 

solan~J seine Erben unter 
L1t1 s uingehn au'i' Erden. 

Jewgeni A. Jewtuschenlw 
(geb. 1933)27 
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kau zu einer vorbildlichen Stadt werden lassen, namentlich im 
IVlassen-Wohnungsbau. Die Fertigbauweise hatte allerdings Mo-
notonie und überwiegend unzureichende Qualität zur Folge. 
Neue Industrieanlagen dehnten sich aus. 
Am 5. März '195~3 starb Stalin. Zunächst wurde er neben Len in im 
Mausoleum am Roten Platz bestattet, ·196 1, nachdem eine vor-
sichtige, begrenzte Entstalinisierung eingesetzt hatte, auf E3e-
schluss des 22 . Parteitages der Kommunistischen F\:irtei der 
Sowjetunion dort wieder entfernt und auf dem Ehrenfriedhof an 
der Kremlmauer beigesetzt. 
Unter Nikita S. Chruschtschow ( 1894~ 197 1) als Erstem Sekre-
tär des Zentralkomitees der Pa1·tei unternahm die Sowjetunion ei -
nen neuen Anlauf, ihre ehrgeizigen ökonomischen und sozialen 
Ziele zu erreichen und den kapitalistischen Westen zu übe1·holen. 
Nach dem Scheitern dieses Versuches und dem Sturz Chruscht-
schows ·1964 erstarrte das politische System allmählich , auch 
wenn es unter der Oberfläche brodelte. Das außenpolitische 
W eltrnachtstreben , gepaart mit innenpolitischer Unbeweglichkeit 
und wirtschaftlicher Stagnation, füh rte schließlich zur Überforcfo" 
nmg und zu einer schweren Krise. Der Aufschwung, den dc• r 
«Umbau», die Perestroika der Gesell schaft unter Michail D. Gor-
batschow (geb. l 9~-3 1) seit 1985 brachte, reichte nicht aus, um 
eine W ende zu bewirken: Die Reformrnaßnahmen «von oben» 
blieben in der Phalanx der Profiteure und Kriminellen stecken, die 
sichere Positionen im «alten» System eingenommen hat ten und 
immer noch die ineinander verzahnten legalen und illegalen Wirt-
schaftskreisläufe beherrschten. W ährend die l3e-fürworter der 
Perestroika erhofft hatten, dass die l3evölkerung «von unten» 
Druck machen werde, um die Phalanx zu zerschlagen, hielt diese 
sich misstr-auisch zurück -• zu oft war sie durch Versprechungen 
getäuscht worden. 

Eine Stadt im Wandel 

199-1 zerfiel die Sowjetunion. Moskau wurde Hauptstadt der 
Russländischen Föderation. In der neuen Ordnung verschlech -
terte sich die w irtschaftliche Situation zunächst weiter, die Armut 
verbreitete sich immer meh r. Zug leich konntc-, n die Nutzn ier3er des 
Übergangs und des «wilden» Kapitalismus ungeheure F<eichtürner 
anhäufen. Die soziale Polari sierung bestimmte den Alltag, auch 
werrn allmählich eine ökonomische Stabilisierung sichtbar wurde. 
Die Stadtentwicklung reflektierte den historischen Prozess. 

Hau1min11 Geschictite IVloslw us 

Unter Chruschtschow wurde im Zeichen der Modernisierung ein 
Teil des ArbatNiertels abgerissen und die Schneise des Kalinin-
F'rospektes geschlagen. In den folgenden Jahren entstanden 
neue Quartiere mit eintönigen Betonplatten-Hochhäusern, um 
d ie W ohnungsnot zu lindern . Aber diese eher abschreckende Ar~ 
chitektur darf nicht darüber hinwegtäuschen, dass sich in den 
Häusern, im Leben der Menschen dynamische Vorgänge vollzo~ 
gen, die den Niedergang des SowJetsystem widerspiegelten und 
etwas Neues ankündigten. Juri W. Trifonow ( 1925--1981) hat in 
seinen Erzäh lungen und Ffomanen diese Widersprüchlichkeiten 
in Moskau geschildert, nicht zuletzt die Folgen des Stalinismus, 
die Wohnungsverhältnisse, das wachsende Karriere- und Kon·· 
kurrenzdenken . Bulat Okudschawa (1924-199'7) besang in sei-
nen Liedern wehmütig den Wandel der Stadt , hob aber auch her· 
vor: «Ach, diese Stadt , wie sie mir ähnlich ist in ihrer Art: / Mal ist 
sie traurig, mal ist sie fröhlich, aber immer groß ... ,, Und er for-
derte: «Schützt uns, solange man uns noch schützen kann. / Nur 
schützt uns nicht so, dass wir dabei zugrunde gehn. / Nur schützt 
uns nicht so , wie die Hundewärter die Windhunde, / nur schützt 
1.m s nicht so, wie die Zaren die Hundewärter.» 28 Der Liederma-
cher Wladimir Wyssozki (1938- 1980) schrieb gegen Folter, psy~ 
chiatrische Gefängnisse und Unterdrückung. Trinken wir «auf die 
ZE1it, wo es in Russland keine Knäste mehr und keine Lager gibt», 
heißt es in einem Gedicht von 1963 über das berüchtigte Mos-
k;;:uf:1· Butyr/ca-Gefängnis. 29 Hunderttausend Menschen folgten 
seinem Sarg bei der Beerdigung. So sehr die Behörden versuch~ 
tt3n, die Opposit ion zu unterdrücken: Sie konnte nicht mehr zer-
$C:hlagen werden. Genehmigten die zuständigen Stellen keine 
Rt1urne 'für Diskussionsveranstaltungen, Lesungen oder Ausstel-
lungen, ti-af man sich in Privatwohnungen, lehnten die offiziellen 
Verlage den Druck eines Werkes ab, erschien es im «Selbstver~ 
la(J», dern Samisdat, oft handgeschrieben vervielfältigt. Dass da-
mit die Verbreitung der Gedanken eingeschränkt und die freie 
Diskussion unmöglich war, versteht sich von selbst. 
Aus dieser Untergrund-Kultur haben sich viele Elemente in die 
-ku lturelle [ntwicklung der postsowjetischen Ära fortgesetzt, zu-
mal die Opposition auch nach dem Zusammenbruch der Sowjet-
un irm keinen E.ingang in die politische Elite fand. Das Stadtbild 
/loskaus -· 1990 lebten hier rund neun Millionen Menschen -- ver" 

ändfJrt sich erneut: Westliche Geschäfte sind überall zu sehen. 
H i:, torische Gebäude wurden restauriert oder wieder errichtet. 
Dazu zählt insbesondere die rechtzeitig zur 850-Jahr-Feier der 

27 



Panorama 

28 

Stadt J997 fertiggestellte Christ-Erlöser-Kathedrale, die einen 
nationalen, ja imperialen Anspruch ausdrückt, den Bezug zur 
Orthodoxie herstellen und der Bevölkerung eine gemeinschafts-
fördernde Orientierung vermitteln soll - ein hervorstechendes 
Beispiel für Geschichtspolitik. Aber auch neue Häuser - darun-
ter interessante architektonische Experimente - schießen aus 
dem Boden. Die lntellektuellenzirkel reden sich nach wie vor die 
Köpfe heiß über die Zukunft Russlands. Die Fragen und Ideen 
sind so vielfältig wie die Baustile: Soll man einen eigenen «russi-
schen» Weg suchen? Braucht es eine «starke Hand», eine auto-
ritäre Regierung, um das Land zu steuern? Oder bieten demokra-
tische Initiativen, auch aus den Provinzregionen, eine Alternative? 
Muss die sowjetische Vergangenheit, muss insbesondere der 
Stalinismus erst noch vertiefter aufgearbeitet werden, bevor ein 
wirklicher Neuanfang möglich ist? 
Vordringlich ist allerdings, erst einmal das Überleben zu sichern, 
die Existenz zu gewährleisten. Für die meisten Menschen bleibt 
kaum Zeit, sich mit Zukunftsüberlegungen zu beschäftigen. Sie 
müssen oft mehrere Berufe ausüben, um genug Geld zu verdie-
nen, müssen in der arbeitsfreien Zeit jede Möglichkeit nutzen, 
preiswert an lebensnotwendige Dinge zu gelangen, müssen Ge-
legenheiten zum Tausch nutzen, Hilfeleistungen anbieten, um da-
für selbst wieder etwas zu erhalten. Frauen sind dabei nach wie 
vor besonderen Belastungen ausgesetzt. Solange sich hier keine 
Verbesserungen abzeichnen, sind keine guten Voraussetzungen 
für Demokratie und Selbstverwaltung gegeben. «Die Hauptein-
kaufsquelle der Moskauer sind die Wohnwagenbaracken, die 
das Stadtbild mit ihrer Kleinteiligkeit bestimmen. Dazu die Frauen 
an den Metro-Stationen - nie hätte ein Mann hier auch nur eine 
Tomate angeboten - die einem ( ... )alles Mögliche und Unmögli-
che entgegenstrecken. ( ... ) In der florierenden Budenkultur gibt 
es nichts, das es nicht gäbe. Manche Leute behaupten, alle diese 
Schuppen gehörten der Mafia. Man glaubt es gern.»30 

Moskau, die faszinierende Stadt, ist wieder einmal in Bewegung. 
Beobachter, die nur wenige Wochen nach einem Besuch wieder 
dort waren, erzählen, dass sie manche Gegenden in der Stadt 
nicht wiedererkannt hätten, so schnell hätten sie sich verändert. 
Wer nach Moskau kommt erlebt unmittelbar den Pulsschlag der 
Geschichte - und erlebt die Stadt als Ort sich wandelnder Erin-
nerung. 
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